


Erfundene Literatur erfreut sich großer Beliebtheit. Von
François Rabelais existieren seitenlange Aufzählungen von
Phantomwerken, Charles Dickens füllte ein ganzes Regal
mit Attrappen erfundener Bücher. Jorge Luis Borges, Sir Ar-
thur Conan Doyle, Joanne K. Rowling und Jonathan Swift
zitieren erfundene Werke. »Unsere Popmoderne« ist ein wei-
terer Beitrag zur fiktiven Literatur. Zwei Jahre lang veröf-
fentlichte die FAZ die Kolumne, in der Marc Degens Aus-
schnitte aus literarischen Büchern der Gegenwart, samt
kurzen Erläuterungen zu Autor und Werk präsentierte. Die
zitierten Texte waren jedoch allesamt erfunden. Das sorgte
in der FAZ-Redaktion für zahlreiche Anfragen von ratlosen
Buchhändlern. Die Sammlung wurde 2005 als Buch veröf-
fentlicht. Seither setzt Marc Degens die Kolumne in der Li-
teraturzeitschrift Volltext fort. Diese Ausgabe von »Unsere
Popmoderne« bietet ein Best-of aus zehn Jahren – mit vielen
erstmals in Buchform veröffentlichten Texten. 

Marc Degens, geboren 1971 in Essen, veröffentlicht Romane,
Erzählungen, Aufsätze, Kolumnen und Gedichte. Er ist He-
rausgeber des Online-Feuilletons satt.org und Programmlei-
ter des SuKuLTuR Verlags. Zuletzt erschienen der Roman
»Hier keine Kunst« und der Aufsatzband »Abweichen«. 
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Sternenflüchtig

Mein Abitur war das viertbeste, das jemals auf Salem
abgelegt wurde. Zwei der Besserbenoteten wurden Po-
litiker, einer davon Ministerpräsident, der dritte starb
an einer Überdosis. Mir standen alle Türen offen. Ich
hatte ein Stipendium der Studienstiftung in der Tasche,
Lynn ebenfalls.

Lynns Mutter hatte uns einen Erholungsurlaub in
Neuseeland spendiert, anschließend wollten wir vier-
zehn Tage mit dem Auto durch Kalifornien reisen. An-
fang September sollte unser Studium an der UCLA be-
ginnen, wir hatten Plätze an der Anderson School of
Management bekommen, es hat meinen Vater zwei An-
rufe gekostet, die zusammen keine zehn Minuten dau-
erten. Zehn Minuten waren für ihn allerdings eine
Ewigkeit.

Lynn war in Paris und kleidete sich neu ein, drei
Tage bevor unser Flug nach Christchurch via Dubai
gehen sollte. Meine Mutter war mit ihrem neuen Lieb-
haber auf einer Koksinsel in der Karibik. Ich schickte
ihr eine Abschiedsmail, die mit Zitaten aus »Siddharta«
gespickt war, andere Teile hatte ich aus der Kriegs-
dienstverweigerung eines Mitschülers, dessen Power-
book wir zerlegt hatten, kopiert.

Ich schrieb meiner Mutter, dass ich zunächst den
Strand auf Kreta, an dem sich Zeus in einen Adler ver-
wandelte, aufsuchen und anschließend nach Poona zie-
hen wolle. Ich wusste, dass sie das stolz machen würde,
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sie glaubte auch fest daran, dass ich der Sohn eines Rol-
ling Stone sei.

Meinen tatsächlichen Aufenthaltsort kannte nie-
mand, nicht einmal mein bester Freund Adrian. Es be-
reitete mir einen Mordsspaß, mir vorzustellen, wie
mein Vater seinen Vertrauten durch alle Hippie-Höh-
len dieser Erde scheuchen würde, diesen gottverdamm-
ten Leichenwäscher Berger. Dabei hielt ich mich die
ganze Zeit nur knapp hundert Kilometer von Berlin
auf. Zunächst auf dem Brezelfest in Ringenwalde, dann
auf der Boitzenburger Woche in Wichmannsdorf, an-
schließend auf dem Schützenmarkt in Pinnow und der
Warnitzer City-Kirmes.

Es war ein spontaner Entschluss gewesen. Ursprüng-
lich wollte ich in das Land meiner Urgroßeltern fah-
ren, ganz in Ruhe, mit Nahverkehrszügen und Regio-
nalbahnen. Doch dann verlor ich in Eberswalde durch
Ungeschick oder Diebstahl meine Geldbörse mit mei-
nem Personalausweis und meiner gesamten Barschaft.
Ich war gezwungen, meinen iPod zu verkaufen, für
siebzig Euro, an einen Jugendlichen an einem Imbiss-
stand. Allein die Musikbibliothek war das Zehnfache
wert!

Ich brauchte dringend Geld. Hinter dem Bahnhofs-
platz hatte eine Kirmes ihre Zelte aufgeschlagen. Ich
fragte einen der Schausteller, ob er Arbeit für mich
hätte. In den nächsten drei Tagen konnte ich ein knapp
zwanzig Meter breites und tiefes Fahrgeschäft mit sech-
zehn Gondeln abmontieren. Geld bekam ich keines,
aber Essen und Trinken und einen Platz zum Schlafen.
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Es war eine Höllenarbeit, anschließend hatte ich das
Gefühl, alle Billy-Regale dieser Republik auseinander-
geschraubt zu haben.

Nach dem Abbau konnte ich das Gefährt knapp
dreißig Kilometer weiter wieder aufbauen. Mein Chef
war mit mir zufrieden. Während der Kirmes arbeitete
ich als Einweiser bei Breakdance, für vier Euro die
Stunde, später kam ich in den Kassenwagen von Me-
lody Star, verkaufte Tickets und machte den Einheizer,
für vierfünfzig die Stunde.

Mein Chef mochte mich. Ihm gehörte fast die halbe
Kirmes. Vor der Arbeit saßen wir oft in seinem Wohn-
wagen zusammen und er erzählte mir Anekdoten aus
seinem bewegten Leben oder wetterte gegen seine ers-
ten beiden Ehefrauen.

In Pinnow durfte ich mir meine nächste Einsatz-
stelle selbst aussuchen. Fortan war ich für das Enten-
angeln verantwortlich. Ich hatte gehofft, dass ich nun
früher als die anderen Feierabend machen könne, doch
das war ein Irrtum. Es ist tatsächlich unvorstellbar, wie
viele Eltern ihre kleinen Kinder noch um kurz vor Mit-
ternacht Enten angeln lassen.

In Warnitz hatte ich meinen ersten freien Arbeitstag.
Tagsüber lief ich durch das Biosphärenreservat, den
Abend verbrachte ich auf der Kirmes und ließ es ge-
waltig krachen. Ich warf fast meinen halben Wochen-
lohn in die Münzschieberkästen, am Ende hatte ich
drei Schlüsselanhänger, ein Binokular und eine Nofrete-
Statue mit eingebautem Wecker gewonnen. Den Krem-
pel verschenkte ich sogleich weiter.
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Ich fraß mich quer durch das Gelände: Ein Nacken-
steak im Brötchen, drei Liebesäpfel, Zuckerwatte und
zwei Crêpes mit Käse und Schinken. Dazu trank ich
etliche Plastikbecher Bier und fing im Musikzelt fast
eine Schlägerei mit den Sanitätern vom Arbeiter-Sama-
riter-Bund an. Nach einer Vortex-Fahrt übergab ich
mich hinter dem Knusperhaus, die Nacht verbrachte
ich unter freiem Himmel mit Bauchkrämpfen im Po-
nygehege.

Als ich am anderen Morgen meine Augen öffnete,
schaute ich in das Gesicht eines dicken Jungen mit
Brille und Augenpflaster. Hilfe, es war Dienstag, Kin-
dertag, alles kostete den halben Preis! Ich war viel zu
spät dran. Ich rappelte mich hoch, mir war speiübel.
Hinter dem Jungen stand eine bildhübsche, solarium-
gebräunte Frau in einem bauchfreien Dolce & Gab-
bana-T-Shirt mit kurzen, rotschwarzen Haaren, einem
Tribal-Tattoo auf dem linken Oberarm und einem Me-
dusa-Piercing über der Oberlippe. In der einen Hand
hielt sie eine Zigarette, in der anderen ein Mobiltele-
fon. Noch ehe sie ein Wort sagen konnte, hatte ich
mich in sie verliebt.

Ein Auszug aus dem im Herbst erscheinenden Kurz-
roman »Sternenflüchtig« von Alexander Fellhauer
wird beim diesjährigen Ingeborg-Bachmann-Wettlesen
in Klagenfurt vorgetragen, allerdings nicht vom Autor,
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sondern vom Lektor des autobiographischen Buches.
In »Sternenflüchtig« erzählt der inzwischen zwanzig-
jährige Fellhauer von seinem fluchtartigen Verschwin-
den nach dem Abitur, seiner Liebesaffäre mit einer al-
leinerziehenden, arbeitslosen Grafikdesignerin aus
Prenzlau und seinen Erfahrungen in der rechtsradika-
len Szene in der Uckermark. Da der Autor wünscht,
dass sein Aufenthaltsort weiterhin geheim bleibt, er-
laubte es die Jury dieses Jahr erstmals, dass ein Wettbe-
werbstext von einem Stellvertreter vorgelesen wird.
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Ich nichts denken

Ich habe mit vielen Männern geschlafen … sehr vie-
len … wahrscheinlich zu vielen. Ich habe nur mit einem
einzigen Mann mehrmals geschlafen … hundertmal …
tausendmal. Dieser Mann war mein Vater. Ich habe mei-
nen Vater geliebt … Ich habe meinen Vater gehasst.

Bei seinem Begräbnis habe ich geweint … meine
Mutter stand direkt neben mir … ihre Augen versteckte
sie hinter dicken, schwarzen Brillengläsern.

Meine Mutter hat meinen Vater nicht geliebt … die
Tränen, die ihre Wangen hinunterkullerten, waren
falsch … Wasser. Mein Vater und meine Mutter haben
sich belogen … sie haben sich betrogen … sie haben
sich ständig etwas vorgemacht. Ununterbrochen … im-
mer … von Anfang an … ein Leben lang.

Geschlossen marschierte der Trauerzug nach der Beer-
digung in eine Taverne … in die Stammkneipe meines
Vaters. Alle waren im Handumdrehen besoffen … Lei-
chenschmaus … Wettfressen … Preissaufen. Die Män-
ner grölten schweinische Verse … die Frauen lästerten
über andere Frauen. Ich habe nichts getrunken … kei-
nen Schluck.

Auf der Herrentoilette habe ich den Geliebten mei-
ner Mutter verführt … es war ganz leicht … ein Kin-
derspiel. Ich habe ihn vom Pissoir weggezogen … mich
vor ihn hingekniet … den Mund geöffnet … seinen
Schwanz gelutscht … seinen Samen geschluckt.
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Die Toilette roch nach Urin und Desinfektionsmit-
teln und verwelkten Schnittblumen. Anschließend
hat der Geliebte meiner Mutter ins Waschbecken ge-
kotzt.

Ich fuhr mit einem Taxi in meine Wohnung. Ich habe
aufgeräumt … ich habe abgewaschen … gesaugt.

Am Nachmittag klingelte es an der Wohnungstür.
Es war Marcel … Wir waren verabredet … wir wollten
ins Kino gehen … Ich habe die Tür nicht geöffnet. Ich
habe den Fernseher eingeschaltet und mir Sportsendun-
gen angeschaut … Wenn mein Vater mich vögelte, lief
oft der Fernseher. Er liebte Sportsendungen … Fuß-
ball … Eishockey … Radrennen … alles … Das habe
ich nie verstanden.

Am Abend ging ich aus, ich trug immer noch meine
schwarze Trauerkleidung. Ich fuhr mit der Metro ins
Zeitungsviertel. Eine Freundin hatte mir erzählt, dass
hier kürzlich ein neuer Nachtclub aufgemacht habe …
Ich habe ihn nicht gefunden. Auf der Straße sprach
mich ein Ausländer an. Er wollte zum Gare de l’Est …
ich schickte ihn in die entgegengesetzte Richtung.

Ich ging in eine überfüllte Bar, setzte mich an den Tre-
sen und bestellte einen Martini.

Ein Schnauzbart sprach mich an. »Ich habe dich
schon einmal gesehen!«

Ich antwortete. »Du hast mich aber noch nicht nackt
gesehen!«
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Ich ließ ihn abblitzen, er war hässlich.

In der Ecke stand ein junger Mann … zwanzig, viel-
leicht fünfundzwanzig … blond, schmalhüftig, groß.
Er sah so süß und so verdammt dumm aus … Ich
wollte Sex mit ihm haben … auf der Stelle … jetzt
gleich, sofort … hier … heute Nacht.

Der autobiographische Roman »Ich Nichts Denken«
der erst zweiundzwanzigjährigen Pariser Schriftstelle-
rin Albertine Mounier zählt in Frankreich zu den er-
folgreichsten und meistdiskutierten Büchern der letz-
ten Jahre. Albertine Mounier, die Tochter des 1998 bei
einem Autounfall ums Leben gekommenen Philoso-
phen und Zeitungskolumnisten Paul Mounier, be-
zeichnete ihr Buch in einem Radiointerview als »lite-
rarischen Selbstmord und persönliche Sterbehilfe«.
Der Roman löste in Frankreich höchst unterschiedli-
che Reaktionen aus, nicht nur die Schilderung der in-
zestuösen Beziehung zu ihrem Vater, auch die scho-
nungslose Nennung und Beschreibung ihrer zahlrei-
chen Sexualpartner – vor allen Dingen das Verhältnis
mit dem rechtskonservativen Politiker Alain Revel –
führten zu einem regelrechten Skandal und brachten
der Autorin Morddrohungen und Vorwürfe der Ego-
manie und blinden Zerstörungssucht ein. Gegen Al-
bertine Mounier und den Verlag Brasson laufen noch
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